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Spiritualität im Gespräch
im Dom-Forum Köln

am 13. Mai 2014

Papst Franziskus im Interview

Lesehilfen und spirituelle Vertiefungen IV
Mit den Armen fühlen ist mit der Kirche fühlen – zärtlich die Wunden heilen, 

in diskreter Nähe verbunden, im Feldlazarett der Kirche

Trompetenimprovisation zu: „Wo zwei oder drei…“ (Mt 18, 20)
Papst Franziskus hat wiederholt gesagt und auch in Publikationen veröffentlicht, dass die Dichtung Friedrich Hölderlins für ihn von besonderer Bedeutung sei
.
Bereits in den ersten Ansprachen an die Kardinäle nach seiner Wahl zum Papst hat er e i n Gedicht von Hölderlin zitiert, das er  danach in Gesprächen und auch in Büchern immer wieder erwähnt hat. Es ist keines der sehr bekannten Gedichte des Dichters, eher liegt es abseitig. Dies lässt ahnen, dass Papst Franziskus sehr tief  und differenziert mit den Dichtungen Hölderlins  vertraut ist.

Der Titel des Gedichtes  lautet (und die etwas eigentümliche Schreibweise Hölderlins wird hier wie im Gedicht beibehalten): „Meiner Verehrungswürdigen Grosmutter zu Ihrem 72sten Geburtstag“:

„Vieles hast du erlebt, du theure Mutter und ruhst nun


Glücklich, von Fernen und Nah’n liebend beim Namen genannt,

Mir auch herzlich geehrt in des Alters silberner Krone


Unter den Kindern, die dir reifen und wachsen und blühn. 
Langes Leben hat dir die sanfte Seele gewonnen


Und die Hofnung, die dich freundlich in Leiden geführt.

Denn zufrieden bist  du und fromm, wie die Mutter, die einst den


Besten der Menschen,  den Freund unserer Erde  gebahr. –

Ach! Sie wissen es nicht, wie der Hohe wandelt im Volke,


Und vergessen ist fast, was der Lebendige war.

Wenige kennen ihn doch und oft erscheinet erheiternd


Mitten in stürmischer Zeit ihnen das himmlische Bild.

Allversöhnend und still mit den armen Sterblichen gieng er,


Dieser einzige Mann, göttlich im Geiste, dahin.

Keines der Lebenden war aus seiner Seele geschlossen


Und die Leiden der Welt trug er an liebender Brust.

Mit dem Tode befreundet er sich, im Nahmen der anderen,

Gieng er aus Schmerzen und Müh‘ siegend  zum Vater zurük.

Und du kennest ihn auch, du theure Mutter! und wandelst


Glaubend und duldend und still ihm, dem Erhabenen, nach.

Sieh, es haben mich selbst verjüngt die kindlichen Worte,


Und es rinnen, wie einst, Thränen vom Auge mir noch;

Und ich denke zurück an längst vergangene Tage,


Und die Heimath erfreut wieder mein einsam Gemüth,
Und das Haus, wo ich einst bei  deinen Seegnungen  aufwuchs,

Wo, von Liebe  genährt, schneller der Knabe gedieh.

Ach, wie dacht‘ ich dann oft, du solltest meiner dich freuen,


Wann ich ferne mich sah wirkend in offener Welt.

Manches hab‘ ich versucht und geträumt und habe die Brust mir


Wund gerungen indeß, aber ihr heilet sie mir,

O ihr Lieben! Und lange, wie du, o Mutter! Zu leben

Will ich lernen; es ist ruhig das Alter und fromm.

Kommen will ich zu dir, dann seegne den Enkel noch Einmal,


Daß dir halte der Mann, was er, als Knabe, gelobt.“

Seelsorge im Angesicht der Leiden 
Jorge Mario Bergoglio/ Papst Franziskus verweist im Blick auf das Leiden vieler Menschen, im Blick auf Krankheit, Sterben und im Bewusstsein unfasslicher Nöte auf einen Kern allen seelsorglichen Tuns: Dass auszuhalten und mit schweigen zu können oft mehr ist und heilsamer als das Zudecken der Wunde durch viele Worte, die oft mehr den Leidenden auf Abstand halten als ihm die diskrete Nähe des mitgehenden Gottes zu leben. Auf die Frage: „Und was ist Ihre Haltung angesichts eines Lebens, das aufgrund einer qualvollen Krankheit erlischt?“ antwortet er: „ Das Schweigen. Das Einzige, was mir in den Sinn kommt, ist, zu schweigen und, je nachdem wie vertraut ich mit diesem Menschen bin, seine Hand zu halten. Und für ihn zu beten, denn sowohl der physische als auch der geistliche Schmerz werfen einen dorthin zurück, wo niemand Zutritt hat; sie bringen eine große Einsamkeit mit sich. Was diese Menschen brauchen, ist die Gewissheit, dass jemand sie begleitet, sie liebt, ihr Schweigen respektiert und darum betet, dass Gott in diesen Raum einkehren möge, der bloße Einsamkeit ist.“

Dies bedeutet auch eine Scham vor allzu direkter Gottrede, ein Zur-Schau-Stellen theologischer Gewissheiten, ein Verzicht auf alle theologische Überheblichkeit und eine Abkehr von einer „triumphierenden“ Gotteslehre oder  –gelehrtheit. So geschieht auch im seelsorglichen Kontakt Nähe durch Bejahen aller spirituellen Ungewissheiten, Zweifel und Nöte. Papst Franziskus sagt: „Ja, bei diesem Suchen und Finden Gottes in allen Dingen (das ist die Kurzform des Ignatius von Loyola; Anm. Markus Roentgen) bleibt immer ein Bereich der Unsicherheit. Er muss da sein. Wenn jemand behauptet, er sei Gott mit absoluter Sicherheit begegnet, und nicht berührt ist von einem Schatten der Unsicherheit, dann läuft etwas schief. Für mich ist das ein wichtiger Erklärungsschlüssel. Wenn einer Antworten auf alle Fragen hat, dann ist das der Beweis dafür, dass Gott nicht mit ihm ist. Das bedeutet, dass er ein falscher Prophet ist, der die Religion für sich selbst benutzt. Die großen Führer des Gottesvolkes wie Mose haben immer Platz für den Zweifel gelassen. Man muss Platz für den Herrn lassen, nicht für unsere Sicherheiten. Man muss demütig sein. Die Unsicherheiten hat man bei jeder echten Entscheidung, die offen ist für die Bestätigung durch geistlichen Trost.“

Kirchenstrukturen – Kirchenbilder – mit den Armen fühlen heißt mit der Kirche fühlen
Papst Franziskus ist sehr durchdrungen vom Bild der Kirche als dem heiligen Volk Gottes. Er bezieht sich nachhaltig auf das Dokument des II. Vatikanischen Konzils „Lumen Gentium 12“ über die Kirche als VOLK GOTTES. Er sagt: „Die Zugehörigkeit zu einem Volk hat einen großen theologischen Wert: Gott hat in der Heilsgeschichte ein Volk erlöst. Es gibt keine volle Identität ohne die Zugehörigkeit zu einem Volk. Niemand wird allein gerettet, als isoliertes Individuum. Gott zieht uns an sich und betrachtet dabei die komplexen Gebilde der zwischenmenschlichen Beziehungen, die sich in der menschlichen Gesellschaft abspielen. Gott tritt in diese Volksdynamik ein.“

Der Papst führt dann weiter sehr konkret aus, wie diese Heiligkeit des Gottesvolkes sich in der Je-Jetzt-Zeit inkarniert: „Ich sehe die Heiligkeit im geduldigen Volk Gottes: eine Frau, die ihre Kinder großzieht, ein Mann, der arbeitet, um Brot nach Hause zu bringen, die Kranken, die alten Priester, die so viele Verletzungen haben, aber auch ein Lächeln, weil sie dem Herrn gedient haben, die Schwestern, die so viel arbeiten und eine verborgene Heiligkeit leben. Das ist für mich die allgemeine Heiligkeit. Ich bringe Heiligkeit oft in Verbindung mit Geduld: nicht nur die Geduld als hypomoné (griech. d.h. darunter bleiben, Stand halten; Anm. Markus Roentgen), als das Auf-sich-Nehmen von Ereignissen und Lebensumständen, sondern auch als Ausdauer im täglichen Weitergehen.“

So haben auch die Menschen, die in der Kirche ein Leitungsamt ausüben, dies unter der Maßgabe des eröffnenden, unterstützenden, ermöglichenden Dienstes zu tun, nicht unter dem Mantel von Macht als Herrschaft. Papst Franziskus zum Thema „Autorität“: „Autorität kommt von augere, was so viel heißt wie ‚wachsen lassen‘. Autorität zu haben heißt nicht, eine repressive Person zu sein. Die Repression ist eine Deformation der Autorität. Autorität, richtig ausgeübt, schafft vielmehr einen Raum, in dem die Person wachsen kann. Und Autorität hat, wer einen Raum des Wachsens schaffen kann.“

Im Interview sagt der Papst über die Art und Befähigung zu leiten: „Wenn ich einer Person eine Sache anvertraue, habe ich totales Vertrauen zu dieser Person. Sie muss wirklich einen schweren Fehler begehen, bevor ich sie zurechtweise. Dessen ungeachtet sind die Menschen des Autoritarismus überdrüssig.“

Eine Seelsorge und Pastoral diskret-zärtlicher Nähe benötigt auch ganz neue Zuschnitte von Zuordnung, Zuständigkeit,  einen unverbrauchten Blick auf das, was dem einzelnen Menschen möglich ist. Die gegenwärtige Pastoral in Deutschland, die immer noch an der schwindenden Zahl von Priestern definiert wird, immer mehr Menschen, immer mehr Raum, immer größere Einheiten, was in der Regel Anonymisierung zur Folge  hat, erfährt hier durch den Papst heilsame und sehr originelle Korrektur. Er führt aus, „dass unsere Religionssoziologen sagen, der Einflussbereich einer Pfarrei umfasse 600 Meter im Umkreis der Kirche. In Buenos Aires beträgt der Abstand von einer Pfarrei zur anderen in der Regel 2000 Meter. Deshalb habe ich den Pfarrer einmal den Vorschlag gemacht, eine Garage zu mieten und, wenn sie einen geeigneten Laien hätten, den dorthin zu schicken, um ein wenig bei den Leuten zu sein, eine Katechese zu halten und sogar den Kranken die Kommunion zu bringen, aber auch anderen, die das wollten. Ein Pfarrer entgegnete mir daraufhin, wenn er das einführen würde, würden die Gläubigen nicht mehr zur Messe kommen. ‚Wieso denn  das!‘, rief ich.  Und ich fragte ihn: ‚Kommen denn jetzt viele zur Messe?‘ ‚Nein‘, antwortete er.“

Papst Franziskus braucht hier nun ein völlig unverbrauchtes Bild für den geschichtlichen Auftrag der Kirche, die ihr Recht nur aus ihrem Dienst an der Welt hat und keinen Selbstzweck in sich selbst finden darf. Er sagt: „Ich sehe ganz klar (…), dass das, was die Kirche heute braucht, die Fähigkeit ist, Wunden zu heilen und die Herzen der Menschen zu wärmen – Nähe und Verbundenheit. Ich sehe die Kirche wie ein Feldlazarett nach einer Schlacht. Man muss einen Schwerverwundeten nicht nach Cholesterin oder nach hohem Zucker fragen. Man muss die Wunden heilen. Dann können wir von allem anderen sprechen. Die Wunden heilen, die Wunden heilen … Man muss ganz unten anfangen.“

Ganz unten, d.h. mit dem Armen und den Armen fühlen, um das Herz der Kirche zu finden, dies bedeutet dann auch, statt „über Armut und Arme“ zu debattieren und Konzepte der Überwindung zu  planen, sich vor Ort mit den Armen zu verbinden. Papst Franziskus bezieht sich hierbei auf einen Brief von Pater Arrupe SJ, dem bedeutenden Ordensgeneral  des Jesuitenordens, der klar gesagt hat, „dass man nicht über Armut sprechen kann, wenn man nicht die Erfahrung mit dem direkten Eintauchen in die Orte macht, wo man die Armut lebt.“
 Hier muss immer gut unterschieden werden, was EINTAUCHEN bedeutet, um hilfreich zu sein, statt in völliger Identifikation vor Ort unter zu gehen. Das kann nicht der Sinn einer Option für die Armen sein.
Einige Passagen aus dem Lehrschreiben „Evangelii Gaudium“ 
von Papst Franziskus greifen dies auf: Die Verkündigung der Kirche muss dem „Verlangen nach dem Unendlichen, das es in jedem menschlichen Herzen gibt“ entsprechen (EG 165). „Sie muss die erlösende Liebe Gottes zum Ausdruck bringen, die jeder moralischen und religiösen Pflicht vorausgeht, sie darf die Wahrheit nicht aufzwingen und muss an die Freiheit appellieren“ (EG, ebd.) „Von dem, der evangelisiert, werden demnach bestimmte Haltungen verlangt, die die Annahme der Verkündigung erleichtern: Nähe, Bereitschaft zum Dialog, Geduld, herzliches Entgegenkommen, das nicht verurteilt.“ (EG, ebd.) Ein unverzichtbarer Dienst hierzu ist die „Kunst der Begleitung“ (EG 169) von Menschen durch Frauen und Männer der Kirche. „In einer Zivilisation, die an der Anonymität leidet und paradoxerweise zugleich, schamlos krank an einer ungesunden Neugier, darauf versessen ist, Details aus dem Leben der anderen zu erfahren, braucht die Kirche den Blick der Nähe, um den anderen anzuschauen, gerührt zu werden und vor ihm Halt zu machen, so oft es nötig ist.“ (EG , ebd.) Diese Form der seelsorglichen und geistlichen Begleitung soll diskret, sorgsam, zuwartend, zuhörend, geduldig sein, ohne zu urteilen, erst recht ohne Verurteilen (vgl. EG 170 ff.) Dies geschehe aus der Grundhaltung vorab, „dass der Heilige in allen wirkt“, nicht nur in Katholiken oder Christen, vielmehr immer schon in allen Menschen (EG 178). Der je begegnende Mitmensch ist die kontinuierliche Fortführung der Inkarnation Gottes – mit Verweis auf Mt 25, 40 (EG 179).  „Jesu Liebesgebot schließt alle Dimensionen des Daseins ein, alle Menschen, alle Milieus und alle Völker. Nichts Menschliches ist ihm fremd.“ (EG 181)  Gott wünscht das Glück der Menschen auf dieser Erde, deshalb muss  die Zukunft der Menschheit von zwei großen Aufgaben bestimmt werden: „Es handelt sich an erster Stelle um die gesellschaftliche Eingliederung der Armen und außerdem um den Frieden und den sozialen Dialog.“ (EG 182 ff.) Eine Fülle biblischer Passagen verdeutlicht, wie sehr Gott den „Schrei der Armen hört“ (EG 187). In der Nachfolge Christi leben heißt, diesen Schrei hören, sich von ihm bewegen lassen und Mitarbeitende des göttlichen Liebesweges in der Welt zu werden, „und das beinhaltet sowohl die Mitarbeit, um die strukturellen Ursachen der Armut zu beheben und die ganzheitliche Entwicklung der Armen zu fördern, als auch die einfachsten und täglichen Gesten der Solidarität angesichts des ganz konkreten Elends, dem wir begegnen.“ (EG 188). Kämpfen um Lohngerechtigkeit, Zugang zu Bildung und Gesundheitswesen, sind hier Zeichen der Nachfolge Christi und „es gibt ein Zeichen, das niemals fehlen darf: die Option für die Letzten, für die, welche die Gesellschaft aussondert und wegwirft. (EG 195) „Im Herzen Gottes gibt es einen so bevorzugten Platz für die Armen, dass er selbst ‚arm wurde‘ (2 Kor 8, 9). Der ganze Weg der Erlösung ist von den Armen geprägt.“ (EG 197) SICH DER SCHWACHEN ANNEHMEN führt der Papst dann in Strukturen und konkreten Einzelbegegnung mit Nachdruck aus (EG 209-216). Eine wesentliche Umkehr in der Sicht des Papstes hierbei ist der von dem VORRANG DER WIRKLICHKEIT VOR DEN IDEEN (EG 231 ff.) – hier wendet er sich gegen ein „platonisierendes Christentum“, das glaubte, unbescholten und auch „unverbeult“ mit ewigen Ideen durch die Zeiten zu kommen.  Daraus folgen auch offene Lernorte in der Begegnung mit den anderen Konfessionen, Religionen, mit den Nichtglaubenden in Aufrichtigkeit und Achtung vor dem je anderen (EG242-258). Die Hermeneutik (das Verstehen hierzu) wird wieder am Handeln Jesu orientiert, an seiner „Kraft der Zartheit“ (EG 270): „Wir sehen ihn zugänglich, als er sich dem Blinden auf  dem Weg nähert (vgl. Mk 10, 46-52) und als er mit den Sündern isst und trinkt (vgl. Mk 2, 16), ohne sich darum zu kümmern, dass einige ihn als Fresser und Säufer betrachten (vgl. Mt 11, 19). Wir sehen ihn verfügbar, als er zulässt, dass eine Dirne seine Füße salbt (vgl. Lk 7, 36-50), oder als er Nikodemus des Nachts empfängt (vgl. Joh 3, 1-15). Die Hingabe Jesu am Kreuz ist nichts anderes als der Höhepunkt dieses Stils, der sein ganzes Leben prägte.“ (EG 269) Die tiefste Mystik, die daraus folgt für uns, ist „die ‚Mystik‘ leben, auf die anderen zuzugehen und ihr Wohl zu suchen.“ (EG 272) Und immer wieder betont der Papst, dass es hier nicht um Leistungen geht, vielmehr um die Korrespondenz zur Zärtlichkeit des Erbarmens Gottes, der uns, in unserer Zerbrechlichkeit, zuvor angenommen und geliebt hat. IMMER ZUVOR! (Vgl. EG 276-279). Das Schreiben endet mit einer Meditation über das Miteinander „in der Dynamik der Gerechtigkeit und der Zärtlichkeit, des Betrachtens und des Hingehens zu den anderen“ (EG 288), im Bittgebet, dass „keiner Peripherie (der Erde das göttliche) Licht vorenthalten werde.“ (EG, ebd.)
Bekenntnis
Papst Franziskus/ Jorge Mario Bergoglio  hat vor vielen Jahren, in einem Augenblick großer spiritueller Intensität, wie er sagt, ein persönliches Glaubensbekenntnis geschrieben, das er immer bei sich trägt (verfasst kurz vor seiner Priesterweihe) und das er für eines der wenigen persönlichen Papiere hält, die er gerne hinterlassen möchte. Er würde es auch jetzt immer noch unterschreiben, äußert er. Mit diesem sehr innig persönlichen Dokument und Zeugnis des Papstes möchte ich die Vortragsreihe über ihn schließen. Es ist ein GEBET:
„Ich will an Gott den Vater glauben, der mich wie einen Sohn liebt, an Jesus Christus, den Herrn, der seinen Heiligen Geist in mein Leben eingoss, um mir ein Lächeln zu schenken und mich so zum Reich des ewigen Lebens zu führen.

Ich glaube an meine Geschichte, die von dem Blick eines liebenden Gottes durchdrungen ist, der an einem Frühlingstag, dem 21. September, mich traf und mich einlud, ihm nachzufolgen.

Ich glaube an meinen Schmerz, der durch den Egoismus, in den ich mich flüchte, unfruchtbar wird.

Ich glaube an die Armseligkeit meiner Seele, die aufzunehmen versucht, ohne zu geben … ohne zu geben …

Ich glaube, dass die anderen Menschen gut sind, dass ich sie ohne Furcht lieben müsste, ohne sie jemals zu verraten, um damit eine Sicherheit für mich zu suchen.

Ich glaube an das Leben aus dem Glauben.

Ich glaube, dass ich viel Liebe schenken möchte.

Ich glaube an den täglichen Tod, der mich aufzehrt und den ich fliehe, der mich aber dennoch anlächelt und mich einlädt, ihn zu akzeptieren.

Ich glaube an die Geduld Gottes, die mich aufnimmt und die gut ist wie eine Sommernacht.

Ich glaube, dass Papa bei Gott im Himmel ist.

Ich glaube, dass Padre Duarte (bei ihm hatte Begoglio an dem besagten 21. September gebeichtet; Anmerkung Markus Roentgen) auch dort ist und für mein Priestertum betet.

Ich glaube an Maria, meine Mutter, die mich liebt und mich niemals alleinlassen wird.

Und ich erwarte die Überraschung eines jeden neuen Tages, in welcher sich die Liebe, die Kraft, der Verrat und die Sünde zeigt, die mich begleiten werden bis zu jener endgültigen Begegnung mit diesem wunderbaren Antlitz, von dem ich nicht weiß, wie es ist, dem ich andauernd entfliehe, das ich aber kennen und lieben möchte. Amen.“

Musik: „Oblivion“  von Astor Piazolla (1921-1992). Kremerata  Baltica. Ltg. und  Solovioline:  Gidon Kremer.
Konzeption und Durchführung: Markus Roentgen

� Vgl. Antonio Spadaro, das Interview mit Papst Franziskus : � HYPERLINK "http://www.stimmen-der-zeit.de/zeitschrift/online_exklusiv/details_html?k_beitrag=3906412" �http://www.stimmen-der-zeit.de/zeitschrift/online_exklusiv/details_html?k_beitrag=3906412�; S. 5 im Teil 2.
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